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Mit Ihm. 


Ich' kann oft das Leben, 
Sein grell Widerſtreben, 
Sein fündiges Schweifen, 
Mich ſelbſt nicht begreifen. 
Juſt ſchreit' ich auf Höhen: 
Da muß ich gleich gehen 
Hinab bis in Tiefen, 

Die abgründig ſchliefen. 


Wenn ich nicht wüßte, 
Daß Einer die Küſte, 
Die — jenſeits, betreten, 
Ich könnte nicht beten. 


So weiß ich: Begonnen 
Hat, der ſchon auf Sonnen 
Und Erden geſtanden. 
Mit ihm werd' ich landen. 
K. E. Knodt. 


Nogate. 
Betet! Wahres Beten wird erhört. 


Welcher iſt unter euch Menſchen, 
ſo ihn ſein Sohn bittet ums Brot, 
der ihm einen Stein biete? Oder ſo 
er ihm bittet um einen Fiſch, der ihm 
eine Schlange biete? So denn ihr, 
die ihr doch arg ſeid, könnt denn och 
euren Kindern gute Gaben geben, 
wie viel mehr wird euer Vater im 
Himmel Gutes geben denen, die 
ihn bitten. 

Matthäus 


Betet, ſagt der Herr. Viele aber ſagen: 
„Nützt das Beten?“ Es werden viele 
Gründe gegen das Beten angeführt. Ich 
nenne von dieſen Gründen die drei, welche 
die häufigſten zu ſein ſcheinen. Man ſagt: 
es iſt überflüſſig, dem Gott, der Alles 
weiß, ſeine Lage zu erzählen und ihn zu 
bitten; und fie jagen, es jet unmöglich, 
dem Gott, 
find, etwas abzuringen. 
ich kann mir nicht denken, daß Gott ſo 
unbeweglich, jo verſteinert ſei, fo herzlos, 
daß er nicht mit ſich reden laſſe. Ich ftelle 
mir Gott nach menſchlicher Weiſe vor, und 
ich meine ein Recht dazu zu haben. Wir 
haben es gern, wenn unſere Kinder „bitte“ 


7. 9—11. 


Liebe Chriſten, 


Und wenn ſie ſehr bitten, ſehr 
„quälen“, wie ihr ſagt, dann gewährt ihr 
auch wohl, was ihr ſonſt nicht tun wür⸗ 
det. Wollen wir Jeſum nicht glauben? 
Nun wohlan: Jeſus ſagt, daß Gott unſer 
Vater ſei, und gibt den kurzen, praktiſchen 
Rat: betet! Das iſt das Schönſte, daß 


ſagen. 


in dieſem Glauben zu ſtärken, der friedlich, 
mutig und ſtark macht. 

Die Gegner des Betens ſagen ferner: 
„Es nützt nichts. Das ſehen wir klar; 
denn die nicht beten, haben es eben ſo gut 
als die Beter.“ Meine Chriſten, ich leug⸗ 
ne nicht, das die Gottloſen ſonſt alles be⸗ 
ſitzen, was die Beter haben, oft ſogar mehr; 
aber eins haben ſie nicht, und damit rollt 
dieſer Einwurf wie ein Kloß Erde unterm 
Fuß weg in den Graben: ſie haben nicht 
den Segen, der in dem Beten liegt, es ſei 
erhört oder nicht. Der Hof des Landmanns, 
der die Gewohnheit hat zu beten, iſt mal 
ſo viel wert, als der Hof deſſen, der nicht 
betet. Denn wenn der Beter guten Weizen 
baut, ſo denkt er: „Jetzt lobe den Herrn 
meine Seele!“ Sein Herz quillt über von 
Dank und Luſt, und hell ſcheint die Son⸗ 
ne. Wenn aber der andere einen guten 
Weizen baut, ich weiß nicht, was er tut. 
Vielleicht redet er am Wirtstiſch kräftiger 
und lauter als ſonſt und ſchlägt mit mehr 
Nochdruk auf den Tiſch, vielleicht kauft er 
ſeiner Frau ein neues Kleid. Dann gräbt 
und pflügt er gleichgültig weiter. Ich weiß 
nicht, was er ſonſt noch von feinem ſchö⸗ 
nen Weizen hat... Ich ſage euch: lehrt eure 
Kinder das Beten und Danken: es liegt 
Sign darin, mächtiger, ſtarker Segen. 
Das iſt klar am Tage. 

Einige Gegner des Betens ſagen: „Es 
iſt Tatſache, daß die Gebete nicht erhört 


deſſen Geſetze unveränderlich werden. Wenn ſie erhört würden, würden werden erſucht, 


Wer wäre dann ſo dumm 
und würde nicht beten?“ Nun, liebe 
Chriften; es iſt wahr: die Gebete werden 
nicht alle erhört, und das iſt ſehr gut. 
Wer ſelbſt betet, der weiß, wie töricht, 
wie kurzſichtig er oft gebetet hat; und er 
dankt Gott, daß er nicht erhört iſt. Wer 


alle Leute beten. 


wir glauben dürfen: wenn wir rufen, hört 
er uns; und wir tun gut, uns gegenſeitig Gebete — die werden faſt immer erhört, 


ſelbſt betet, der weiß aber auch, daß viele 
Gebete erhört werden, beſonders die Gebe⸗ 
te um geiſtige Güter, um ein reines Herz, 


um ein warmes Herz, um ein fröhliches 
Herz, um fromme Kinder, um treue Nach⸗ 
barn, um ruhige alte Tage, um ein ſeli⸗ 
ges Ende, um das Himmelreich. Dieſe 
Gebete, — und dieſe ſind ja die beſten 


wenn ſie nur ernſtlich ſind. 
Im Übrigen, wenn alle Menſchen ſag⸗ 
ten, daß das Beten unnütz wäre, ſo würde 
ich doch fortfahren zu beten, erſt mal, weil 
es ſchön und fein iſt, erſt „bitte“ und 
dann „danke“ zu ſagen. Es iſt unter allen an⸗ 
ſtändigen Menſchen Sitte. Und zweitens, weil 
er, Jeſus, unſer Vertrauensmann, geſagt 
hat: Betet! Wir find, durch unſere Herzens⸗ 
neigung zu ihm, gezwungen, zu beten. 
Liebe Chriſten, was hat doch unſer 
Heiland für einen mächtigen, ſtarken Glau⸗ 
ben: Er ſagt, ſo wahr ihr eure kleinen 
Kinder nicht höhnt, ſo tut's Gott auch nicht. 
Wie hat er einen feſten Glauben an das 
Wort: Gott iſt unſer Vater! Liebe Chriften, 
es iſt ja manches vorhanden, was uns die⸗ 
ſen Glauben nehmen kann: ſchlechte Ernten, 
Krankheit, Unglücksfälle, Tod; aber es iſt 
mehr vorhanden, was uns in dieſem Glau⸗ 
ben beſtärkt, als da iſt: Sonnenſchein, 
gute Kinder, täglich Brot, gute, treue 
Nachbarn, allerlei zu lieben, allerlei zu 
hoffen. Gott hat uns noch keine Schlangen 
oder Steine in die Hand gedrückt. Darum 
wird es uns nicht ſchwer an dem Glauben 
und Beten feſtzuhalten. Es iſt nicht mög⸗ 
lich, daß er uns nicht hört, oder uns nicht 
willfährig iſt, wenn wir um große und 
gute Dinge zu SNE EOIDgE kommen. 


G. F. 
| 
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Seid Führer 


eurem Volke! 
von Nobert Klatt, Juſtinow. 


„Der Sieg der Böſen iſt die Faulheit und 
Feigheit der Guten.“ Dieſes Wahrwort Napo⸗ 
leons enthält eine ſcharfe, aber gerechte Ankla⸗ 

e, Und dieſe Anklage richtet ſich nicht etwa gegen 
die Böſen, die das Übel weiter verbreiten und 
mehren und Unheil, Haß und Verleumdung 
ſäen, wo ſie nur können, ſondern die Lauheit 
und Schwachmütigkeit der Guten ijt es, 
die den Böſen den Sieg ſichert. Es bleibt zwar 
wahr, was die Worte des bekannten Liedes ſa⸗ 
gen: „Gott läßt von den Vöſen nicht die Guten 
knechten,“ vorausgeſetzt, wenn fie ſich dage⸗ 
gen ſträubten und mit aller Kraft wehrten. 
Und ein anderes Wort ſagt: „Dem Mutigen 
hilft Gon“, aber auch nur dem Mutigen. 
Wer feig ſeine Hände in den Schoß legt, wer 
ſich ſcheut, Hand und Herz für ſeine Sache zu 


rühren und für ſie unerſchrocken einzuſtehen, 


dem hilft kein Gott, deſſen Wollen und Glauben 
wird rettungslos von den lügenhaften Mächten 
der Finſternis niedergetreten, mag er auch ber 
ſfrömmſte Tugendheld unter der Sonne fein oder 
jafür gehalten werden. 

Doch kein Zuviel der Worte! Wenden wir 
dieſes ſchneidende Wort Napoleons auf unfere 
Verhältniffe an. Es ginge gewiß nach dem 
Wunſche vieler, wenn wir hiefigen Deutſchen 
unſere deutſche Mutterſprache, unſere Eigenart 
und unſer Vollsbewußtſein ſamt und ſonders 
ausrotteten und ein anderes Gepräge annähmen. 
Es gibt nicht wenige derer, die unſerem Volks⸗ 
charakter ſeinen Platz an der Sonne mißgönnen. 
Das iſt eine unleugbare Tatſache und wir müſſen 
uns endlich dazu aufvaffen, offenkundige Dinge 
amverhlillt auszuiſprechen. Viele ſchämen ſich unter 
dem Druck der öffentlichen Meinung ihr Deutf 
tum zu bekennen, wag noch durch eine zum Teil 
ſchwankende Preſſe begünſtigt wird. Unſere natio: 
nale Oilflofigtcit wird mit jedem Tag 
Gleſchlaufend mit dieſer deutſch⸗völliſche 
loſigkeit wächſt und vermehrt ſich die refi 
sittliche, raubt man doch diefer zum Licht aufe 
rankenden Pflanze den Lebensnerv, wenn ihr dle 
Wurzel ihrer völkiſchen Eigenart abgegraben 
wird. Jede Herabminderung geiſtig⸗ ethiſcher 
Beſtrebungen aber muß notwendig alle dunklen 
Mächte heraufbeſchwören. Das find keine bloßen 
Hirngeſpinſte ſondern Ibendige Tatfachen. 

Wer ft ſchuld an dieſem Tiefſtand? Sind es 
wirklich nur diejenigen die uns nicht achten und 
‚anerkennen, weil ſie uns nicht verſtehen? Oder 
{m es nicht vielmehr die Betroffenen ſelbſt, 

He ſich ſcheuen, für das bedrohte Eigen einzu⸗ 
treten? Die ſich ſchämen, offen hinzutreten und 
zu ſagen: Ich bin ein Deutſcher, niemand zu Liebe 
und keinem zu Leide? Die wohl heimlich für 
ihr Volkstum glühen, aber ſich fürchten, der 
Menſchheit ihr wahres Antlitz zu offenbaren? 
Die ſich vor einer bewußten Stellungnahme in 
dem geifligen Befreiungskampfe unſeres Volks⸗ 
tums fürchten? 

O ihr „Guten“, ach daß ihr doch ein Herz 
für unſer Volk hättet, wenn ihr doch mehr 
Willenskraft beſäßet, was würdet ihr dann 
alles leiſten können! Euch gelten die peitſchen⸗ 
den Worte des Dichters, die er den Vorſichtigen 
und Klugen zurief: „Pfui über dich Buben 
hinter dem Ofen, unter den Schranzen und un⸗ 
ter den Zofen: biſt doch ein ehrlos erbärmlicher 
Wicht!“ 

Es iſt höchſte Zeit, daß wir einmal in uns 
gehen und uns fragen: Tun wir genug? Es 
mag eine Frage des Wiſſens ſein, wo und wie 
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wir es tun, aber eine Frage des Gewiſſens Hi 
es ob wir auch alles tun, was wir tun können. 
Die größten Sinden, die der Einzelne ſeinem 
Volke gegenüber begehen kann, ſind die Unter⸗ 
| laſſungsſünden. 

|, Volfsgenoffen, die ihr die Not eures Volkes 
kennt, werdet ſeine Führer! Fürwahr, wenn 
ihr noch begeiſterungsfähig ſeid, wenn ihr noch 
außer euch geraten könnt in ungeſtümem Taten⸗ 
drang, dann muß euch dieſer Ruf bis in die 
tiefſten Wurzeln eurer Seele dringen: Werdet 
Führer eurem Volke! 

Nur durch die Führung der Begabten und 
Energiſchen kann unſer Volk vorwärtskommen, 
kann es auf die Stufe gelangen, die ihm durch 
ſeine Vergangenheit und Charaktereigenſchaften in 
dieſem Lande zukommen. Herde braucht Hirten. 

Denn wehe einem Volke, daß keine geiſtigen 
und politiſchen Führer hat! Es muß langſam 
aber ſicher zugrunde gehen, denn es erſchlafft 
nach und nach, die geiſtige Stoßkraft erlahmt 
mehr und mehr. Es fehlt nur noch der Sturm, 
der es als morſchen At vom Völkerbaum bricht 
und der Vernichtung überliefert. 

Auch unſere Zeit braucht Führer. Mehr 
denn je tun uns Männer not, die das in in⸗ 
tellektueller, moraliſcher und religiöſer Beziehung 
zurückgebllebene Volk höher und höher hinauf⸗ 
führen. Der unlängſt verſtorbene bekannte deutſche 
Nationalökonom, Profeſſor Gujtav v. Schmoller, 
ſagt in einer ſeiner Abhandlungen: „Die ſittli⸗ 
che Erziehung des Menſchengeſchlechts beruht auf 
der nie ruhenden Arbeit aller ideatiftifdjen Ele⸗ 
mente, auf dem harten, unerſchrökenen und 
unerbittlichen Kampfe aller moraliſchen Faktoren 
gegen die Gemeinheit der Menſchennatur. Kirche 
und Schule, die gemeinnützigen Vereine und 
Geſellſchaften müßten immer wieder verſuchen, 
die Gewohnheiten und Sitten des täglichen Le⸗ 
bens zu beſſern und zu veredeln; die oberen 
Klaſſen müſſen mit gutem Beiſpiel vorangehen. 
Das Wefenrlichite aber ijt die Umbildung und 
der Familie, in der innerſten 
Herzenskammer des geſellſchaftlichen Lebens." 
Wir Deutiſchen dieſeg Landes wollen feſthal⸗ 
ten an unſerem ererbten Volksgute, an unſerer 
Sprache, Sitte und Art, an dem Glauben Mar⸗ 
tin Luthers, wir wollen uns nichts von unferem 
Volkstum nehmen laſſen. Nicht genug! Wir 
wollen vorwärts ſchreiten, mie fille ſtehen. Wir 
wollen neue Werte ſchaffen, unvergängliche Werte! 
ſtand ijt Rückgang! das gilt wie im Leben 
des Einzelnen, fo auch im Völferleben. Darum 
begrüßen wir alle mit ganzem Herzen den Vor⸗ 
ſchlag eines Lodzer deutſchen Schulmannes, in 
Lodz eine Volkshochſchule zu gründen, Möge 
dieſes Werk bald zur Tat und Wahrheit für uns 
werden. Kine ſolche Schule würde uns auch 
geiſtige Führer heranziehen, denn gibt es einen 
kläglicheren Zuſtand, als Herde ohne Hirten? 
Wir können als Deutſche in dieſem Lande leben, 
in das einſt unſere als Kulturbringer geru 
fen worden find. Wir haben uns hier ein Heimats⸗ 


recht verdient. Das wir gute und treue Staats⸗ 
bürger waren 


Ge 


und find, brauch nicht immer 
wieder neu betont zu werden. Aber das Recht 
auf Gleichſtellung mit allen anderen Bürgern, 
das Recht zur Betätigung auf kulturellem Gebiete, 
das Recht auf perſönliche Freiheit des Gewiſſens 


wird und muß uns zuerkannt werden, wenn die 
Worte von Toleranz und Duldung nicht blos 
buntſchillernde Seifenblaſen find. omas Car 


leyle jagt: „Ehre den kleinen Minoritäten, ſofern 
ſie echt ſind. Ihr Kampf iſt manchmal ſchwer, 
jedoch immer ſiegreich, wie der Kampf der Götter,“ 

Darum auf! Wer zur Führung ſeiner 
Brüder reif iſt, der trete in die Schranken. Es 
geht um eine beſſere Zukunft unſeres Bolfs- 
tums in Polen. 2 | 
| 


gar ſchwer. 


Vater und Sohn, 


oder: 
Lange auf Irrwegen. 


Das Leben mit all ſeinen Anforderungen, 
mit Arbeit und Mühe, Säen und Ernten, wie 
es vornehmlich dem Land⸗ und Handwerksmann 
wenig Zeit zum Grübeln läßt, nahm in Ram⸗ 
pes Haus feinen gewöhnlichen Gang und die 
Zeit verſtrich ſo raſch, daß Heinrich oft ſtaunte, 
wenn ſchon wieder ein Jahr vergangen war. 
Trrulich ſuchte er ſeinen Pflichten als Gatte und 
Hausvater nachzukommen. Als Gottes Güte 
ihm einen Sohn und eine Tochter ſchenkte, er⸗ 
leichterte ihm dieſe Freude ſehr vieles, und doch 
blieb immer nach genug zu tragen; denn ein 
ſeltſamer Zustand, welcher nach und nach über 
Friederike kam, wurde immer mehr zum Haus⸗ 
kreuz. Ihre körperlichen Kräfte ſchwanden und 
Heinrich bedurfte der größten Vorſicht, ihre 
Empfindlichleit nicht zu reizen, denn zuweilen 
konnte fie erſchreckt aufſchrelen, wenn er nur 
ihre Hand unerwartet berührte. Sein zerſtreutes 
Weſen, welches er namentlich im Anfang ihrer 
Ehe vielfach gezeigt hatte, gab ihr, wie ſie wähn⸗ 
te, das volle Recht zu mancherlei Argwohn. Sie 
beobachtete ihn auf Schritt und Tritt, lugte auch 
wohl oft mit mit klopfendem Herzen bitch die 
Hecken, wenn er durchs Dorf ging, denn der 
Wurm der Eiferfucht hatte ſich bel ihr feſtgeſetzt, 
wozu noch die böfen Zungen beitrugen, welche 
ihr erzählten, daß die Minna niemals heiraten 
wolle. Es war nicht fo ſehr zu verwundern, 
bet der Frau, die ſich nach harter, liebeleerer 
Jugend mit heißer Zuneigung an den Lebens⸗ 
gefährten gehängt hatte, aber es machte die Ehe 
Selbſt die heranwachſenden Kinder 
konnten ihr dieſe Saft nicht nehmen. Tribe 
und in fic) gekehrt, verſorgte fie ihren Haushalt, 
was bei zunehmender Schwäche immer ſchwie⸗ 
riger wurde. 

Während hier beim jungen Rampe die Freu⸗ 
de ein ſeltener Gaſt war, erntete der greife 
Vater bei der Dina auch etwas ganz andres, 
als er gedacht hatte. Das kleine Eigentum, 
das er Dinas Haushalt zugeführt hatte, hatte 
fie fo in demſelben untergebracht, daß er ſelten 
oder nie mehr etwas davon für ſich benutzen 
konnte. Die Pflege der unerzogenen Klüder 
wurde herriſch von ihm verlangt, das Hüten 
der Kühe mußte auch bei Wind und Wetter 
geſchehen, und die Stube am Garten hatte man 
ihm bald mit einer ſchlechten, kalten Kammer 


vertauſcht. Das gab bittere Wunden, lange 
Tage und Nachte. Wenn Heinrich zuweilen 


zum Beſuche kam, ſo mußte er ſich huͤten, ſo 
viel mit dem alten Mann allein zu reden, weil 
derſelbe ſonſt mit den Vorwürfen überhäuft 
wurde, er mache ſeine Kinder ſchlecht und er⸗ 
zähle allerlei, was nicht wahr fet. Vergeblich 
machte Heinrich zu Anfang den Verſuch, den 
geizigen, hartherzigen Geſchwiſtern ins Gewiſſen 
zu reden, denn die Lage des Vaters wurde da⸗ 
durch mehr verſchlimmert als verbeſſert. Die 
beiden Männer beſchloſſen deshalb, fic) zuwellen 
im freien Felde oder in dem Gehölze zu treffen, 
welches vor dem Dorfe lag. Zu ſolcher Zu⸗ 
ſammenkunſt begab ſich Heinrich, vom Markte 


kommend, auch eines Tages wieder auf den 


Weg nach G. und freute ſich, das er den Vas 
ter mit feinen Kühen ziemlich weit von dem 
Haufe der gefürchteten Geſchwiſter antraf. „Gu⸗ 
ten Tag, wie geht es, Vater?“ rief er liebe⸗ 
voll dem Alten entgegen, und dieſer ſchlug freu⸗ 
dig überraſcht in des Sohnes dargebotene Hand. 
Er hatte bei dem Hüten der Tiere in einem 
Liederbuche geleſen, und auf Heinrichs wieder⸗ 
holte Frage entgegnete er: „Was ſoll man 
ſagen auf ſolche Fragen? Im Erdenleben Viel 
Kreuze es geben.“ 


derſelben hinauslaufen. Innenminifter Woj⸗ 
eiechowſki nimmt die Deklaration ihres pro⸗ 
viſoriſchen Charakters wegen in Schutz; 
er ſtellt es dem Reichstage anheim, eine 
neue Konſtitution auszuarbeiten. In den 
Komiſſionen werden die Anträge auf Ertei⸗ 
lung eines Kredits von 75 Millionen an 
Großinduſtielle und 25 Millionen für Klein⸗ 
induſtrielle bearbeitet. Ein Antrag betreffend 
das Sozialiſierungsgeſetz ſoll einge⸗ 
bracht werden. Von der land wirtſchaft⸗ 
lichen Kommiſſion wird ein Referat 
angenommen, wonach der Staat vor allem 
danach ſtreben muß, die Bedürfniſſe der 
landloſen und landarmen Landwirte zu be⸗ 
friedigen, dann aber zur Vergrößerung der 
Kleinwirtſchaften zu ſtreben, die nicht größer 
als 40 Morgen ſein ſollen. 

Die Antwort Deutſchlands auf das 
„Friedensdokument“ der Entente äußert 
ſich vorderhand in einem gewaltigen Entrüſ⸗ 
tungsſturm, der das ganze Reich bis in ſei⸗ 
ne äußerſten Grenzen durchbebt. Alle Stäm⸗ 
me des großen Volkes fühlen heute ihre 
Zuſammengehörigkeit und handeln wie ein 
Mann. Aber auch über die deutſche Gren⸗ 
ze hinaus, ja in Feindesland erhebt ſich 
murrend und drohend die Stimme der 
Volksmaſſen, die die Vergewaltigung eines 
ganzen Arbeitervolkes nicht ruhig dulden 
will. In einem Manifeſt erklärten die eng⸗ 
liſchen Gewerkſchaften (rieſige Arbeiter⸗ 
verbände), daß kein engliſcher Arbeiter die⸗ 
ſen Frieden unterſchreiben wird. Auch die 
franzöſiſchen Sozialiſten veranſtalteten neue 
ſtürmiſche Kundgebungen. Sie find gegen 
die Kriegsentſchädigungen, die Deutſchland 
doch nicht zahlen könne, gegen die Weg⸗ 
nahme ſeiner Kolonien und des Saargebiets. 
Auch die ruſſiſche Sowjetregierung ſandte 
an die deutſche Arbeiterſchaft eine Kundge⸗ 
bung, die ihr die brüderliche Teilnahme 
zum Ausdruck bringt und in angebrachtem 
Tone auf den kapitaliſtiſchen Weltimperia⸗ 
lismus wettert. Selbſt Italien entdeckt 
plötzlich Freundſchaft für Deutſchland, da 
es von feinen bisherigen Freunden nicht 
| nach Wunſch bedient wird. Es ſetzt fid 
warm für den Anſchluß Oeſterreichs an 
Deutſchland ein, dies aber aus eignem In⸗ 
tereſſe, um nicht den alten Feind aufs 
neue im Rücken zu haben. 


Die deutſche Regierung iſt entſchloſſen , 
der ihr zugedachten Ungerechtigkeit ſich bis 
aufs äußerſte zu erwehren. Noch appelliert 
ſie an das Gewiſſen der ganzen Welt. 
Präſident Ebert hat eine Kundgebung an 
das amerikaniſche Volk gerichtet, in der 


auf den Wortbruch Wilſons hingewie⸗ 
fen wird. Den Kern der Stimmung, die 


heute im deutſchen Volke herrſchen muß, 
N traf Miniſterpräſident Scheidemann 

in ſeiner Rede während der leidenſchaftli⸗ 
chen Kundgebung der deutſchen Nationalver⸗ 
ſammlung am 12. Mai. Scheidemann 


ſagte u. a.: 


Der Volksfreund — Sonntag, den 25. Mai 1919. 


„Mit den Vertretern der bedrohten Gey 
biete fühle ich mich von ganzem Herzen eins, 
denn wir gehören alle zueinander, müſſen 
zuſammenbleiben, da wir einen Körper bilden, 


eines Blutes find, und wer uns zu trennen 


wünſcht, legt das Mordmeſſer an den lebendi⸗ 
gen deutſchen Körper. Unſere Pflicht iſt es, 
das Volk am Leben zu erhalten. Unſere 
Beratungen ſind weder von Preſtigefragen 
noch von Geldhunger geleitet. Wir müſſen 
das nackte Leben des Landes und des Volkes 
retten. 

Dies dicke Buch, in dem über 100 Ver⸗ 
träge enthalten ſind, die verkünden, daß 
Deutſchland verzichtet und noch einmal ver⸗ 
zichtet, das Buch das unſer Volk in ein Volk 
armer Schlucker und Sklaven verwandelt, 
kann nicht das Buch des Rechtes der Zukunft 
darſtellen. Ich will heute nicht wieder die 
uns auferlegten Bedingungen mit dem Wil- 
ſonſchen Programm vergleichen, kann mich 
aber einer Bemerkung nicht enthalten. Die 
ganze Welt iſt noch um eine Illuſion ärmer 
geworden. Das Bild Wilſons, den man all⸗ 
gemein als Friedensapoſtel darſtellte, ijt voll⸗ 
kommen verblaßt.“ 

Scheidemann geht hierauf zur Beſprechung 
der Frage betreffend die Heimſendung der 
Kriegsgefangenen über und greift Clemenceau 
heftig an. „Das deutſche Volk“, ſagt Schei⸗ 
demann, ,foll für das internationale Kapital 
arbeiten, foll die Dienſte eines Tagelöhners 
der ganzen Welt leiſten. Die lothringiſchen 
Produkte, die ſchleſiſche Kohle, das elſäßſche 
Kali, die Lebensmittel aus Poſen und Weſt⸗ 
preußen, alles das ſoll ſich außerhalb der 
Grenzen Deutſchlands befinden. Für das 
deutſche Volk bleibt nichts übrig. Ganz und 
gar nichts bleibt für unſere Invaliden, Wit⸗ 
wen und Waiſen. Frankreich nimmt bereits 
jetzt Kohle aus dem Saarbecken zu 40 France 
für die Tonne und verkauft ſie an die 
Schweiz zu 100 Fres. Wir machten Bore 
ſchläge, werden es auch weiter tun. Wir er⸗ 
achten es als unſer erſtes Ziel, es 
zu Verhandlungen zu bringen. 
Der gegenwärtige Friedens ver⸗ 
trag kann nach Meinung der Re⸗ 
gierung nicht angenommen wer⸗ 
den. Man wird ihn deswegen nicht unter⸗ 
ſchreiben können, um nicht von Millionen Lip- 
pen den Ruf zu hören: Weg mit dieſem 
mörderiſchen Plan! 

Wenn der Vertrag wirklich unterzeichnet 
werden wird, ſo wird die deutſche Leiche 
nicht allein auf dem Schlachtfeld von Ver⸗ 
failles bleiben. Nur ein folder Vertrag, der 
uns unſer Daſein ermöglicht und die Welt 
wirklich aufrichten und wiederaufbauen kann, 
kann von uns unterzeichnet werden. Wir 
kämpfen nicht, ſondern wünſchen den Frieden. 
Wehe denen, die den wahren Frieden ableh⸗ 
nen oder auch nur um einen Tag verzögern.“ 


In einem Aufruf der ſozialdemokra 
tiſchen Partei Deutſchlands an die Inter⸗ 
nationale heißt es im Anfang: 

„Wir deutſchen Sozialdemokraten ſind wäh⸗ 
rend des ganzen Krieges für einen Frieden 
der Verſöhnung und der Verſtändigung der 
Völker eingetreten, der ſo geſchaffen ſein ſoll⸗ 
te, daß er nicht den Keim zu neuen Kriegen 
in ſich trug. Von den Staatsmännern ber 
Entente wurde während des Krieges ſo oft 
in alle Welt poſaunt, daß ſie nur für Recht 
und Gerechtigkeit ſtritten, daß ſie gegen den 
Kaiſer und die Junker kämpften, nicht aber 
gegen das deutſche Volk. Der Verſailler 
Friede aber richtet ſich gegen das deutſche 
Volk! Wenn alle die vorgeſchlagenen wirt⸗ 
ſchaftlichen Knebelungen 115 ſinanziellen Ver⸗ 
gewaltigungen durchgeführt werden follten,. 
würden die deutſchen Arbeiter auf ewige Zeit 
verjflavt werden und den Nutzen davon hät⸗ 
555 lediglich die Kapitaliſten der anderen Län⸗ 
er.“ 

In dieſen Tagen erfolgt auch die Über⸗ 
gabe der Friedensbedingungen an 
Oſterreich. Die öſterreichiſche Delegation mit: 
Dr. Renner an der Spitze iſt in St. Germain, 
dem Orte der Übergabe, bereits am 15. 
Mai angelangt. Die Franzoſen empfingen 
die Oeſterreicher weit freundlicher als ſeiner⸗ 
zeit die Deutſchen, auch ſtellt man ihnen 
viel leichtere Bedingungen in Ausſicht. 
Alles zielt darauf ab, Deutſch⸗Oſterreich für 
einen freiwilligen Verzicht auf den Anſchluß 
an Deutſchland zu gewinnen. Dies könnte 
aber nach dem Standpunkte der öſterreichi⸗ 
ſchen Regierung nur durch den Zwang 
der Übermacht erreicht werden. 

Nach Berichten von der Pariſer Frie⸗ 


denskonferenz wird Konſtantinopel Eigen⸗ 


tum des Völkerbundes. Paláftina wird 
in einen ſelbſtändigen Staat umgewandelt 
und kommt unter das Protektorat Englands. 

Der ungariſche Bolſchewismus hat ſein 
Ende erreicht, indem die Truppen der 
Entente die Hauptſtadt des Landes Buda⸗ 
peſt beſetzten. Eine einſtweilige Regierung 
wurde eingeſetzt. 
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